
Die Mänade im griechischen enHns, in der Knnst
und Poesie.

Untsr den Gestalten der alten Kunst und Mythologie, welohe
sioh einer besonderen Gunst sowohl des KÜnstlers als des geniessen­
den Publilwms el1reut haben, nimmt die Bakohantill eine der ersten
Stellen ein. Seit Skopas haben die alten KÜnstler darin gewett­
eif~rt, die schwärmerisohe Erregung des Gemüths in diesen heftig
aber leicht und graziös bewegten Figuren zur Anschauung zu bringen
(vgl. die Sohilderung der Bakchantin in Irallistratos' Standbildern, 2);
und auch noch die moderne Kunst findet darin einen dankbaren
Stoff. Wie die Kunst, so hat auoh die antike Dichtung, zuerst das
griechische Drama, sodann die Kunstdiohtung der Alexandriner und
die römischen Poeten, mit Vorliebe die Figur der Bakchantin theils
zum Mittelpunkt der Darstellung gewählt, theils beiläufig zur Aus­
schmÜckung verwendet. Es ist überall dieselbe Vorstellung: eine
weibliche Gestalt, epheubekränzt,in der Rechten den Thyrsos sohwin­
gend, in der Linken etwa das abgerissene StÜck von dem Jungen
eines Rehs, eilt in schwärmerischem, rasendem Lauf über die Berg­
höhen, das bakchische Euoi rufend. Die übliche Erklärung dieser
Erscheinung besteht in der Angabe, dass in vielen Gegenden Griechen­
lands Frauen und Mädchen, welohe von der übel'wältigenden Macht
des Gottes ergriffen worden seien, auf die bezeichnete Weise dem
Baccbus ihre Verehrung dargebracht hätten. Preller z. B. fasst seine
sehr eingehende Darstellung in folgenden Sätzen zusammen (Mythol.
I, 542 2. Auß.): < Immer fand die Dionysosfeier auf und zwischen
den Bergen statt, die heiligsten Akte während der Nacht beim
Fackelglanz. Aussohliesslich Frauen und Mädohen nahmen an der­
selben Antlleil, Mawaoeq, €Jvtaoaq, Baxxat, auch Aijvat genannt,
wie sie vorzüglich von Euripides in den Bacohen geschildert wer­
den und sich durch ganz Griechenland dem Orgiasmus dieser trie-
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terischell Nacl1tfeier, zu welcher sie sich in gewissen Gruppen
(Thiasoi) vereinigten, rücksichtslos überlassen durften, allerdings
mit Ausschluss aller Theilnahme von Männern. Denn die Gebräuche
dieser Feier waren durchaus fanatisch und ekstatisch. Thyrsosstäbe
und Fackeln schwingend, in den fliegenden Haaren nnd
in den Händen, mit der Musik dumpfschallender Handpanken und
gellender Flöten versammelten sich diese Mänaden in den Wäldern
und Bergen, jubelten und tobten, tanzten und schwärmten in ver­
renkten Stellungen'. VgL Preller in Pauly's RealencykL II S. 1067.
Eine ganz ähnliche Schilderung entwirft Petersen (der delphische
Festcyclus' Hamburger Programm 1859 S. 13 f.: (Die Feier ward
von Frauen und Jungfrauen fast aller griechischen Staaten in wil­
(lem Enthusiasmus begangen. Mit Thyrsosstäben und Epheuzweigen,
mit E1öten, Becken und Handpauken zogen sie als Thyiaden oder
Mänaden in Felle von Rehen und Hirschkälbern gekleidet, in die
Einöden der nächsten und Berge, um des Nachts beim
Scheine der Fackeln in wilden Tänzen durch den weithin hallenden
Gesang der Dithyramben zur tosenden Musik, den Gott aus ~em

Todesschlummer zum neuen Leben zn erwecken .... In ihrer Raserei
kam ihnen das Wasser der Quellen im Gebirge wie Wein vor und
sie nährten sich von dem rohen Fleisch lebendig zerrissener Thiere,
der Hasen und Rehe sowohl als zahmer Ziegen>. In Hermanns
gottesdienstlichen Alterthümern § 31 Amn. 10 2te Ausg. ist durch
die Wahl der Belege dieselbe Auffassnng ausgedrückt, u~d aus den
Lehrbüchem findet man sie übergegangen in die erklärenden An­
merkungen unserer Classikerausgaben.

Zunächst erheben sich vom Standpunkt der griechischen Sitte
aus wohlgegründete Bedenken gegen solche Gebräuche. Die Stellung
der Frauen und Mädchen in Griechenland ist bek!l.nnt; dass man
sich die Grenze des Schicklichen, die ihr ganzes hindurch
um sie gezogen war, kaum eng genug vorstellen kann, steht ausser
Zweifel. Indessen dürfte es nicht überflüssig sein) einzelne That­
sachen, die gerade hier von Bedeutung sind, hervorzuheben. Plu­
tarch berichtet von Solon Kap. 21: er stellte auch für die Aus­
gänge der Frauen und für die Trauer bei Todesfällen und für die
Feste ein Gesetz auf, welches Unordnung und Unschicklichlceit (ro
iJrax7:oJ! Kai &"6},,W17:0J!) ferne hielt. Welche Feste damit gemeint
sind, wird nicht aber dass eine nächtliche Feier wie die
oben bescllriebeue unter dieses Verbot fallen musste, ist klar. So­
dann führt Plutarch zu dem den Ausgang der Frauen beschränken­
den Verbot weitere Bestimmungen an, worunter flTJOE J!vlCrW(!
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7l0(}EVE(J8a~ 7l1~v &ft&:~!l "Oft~~ofU!lI7fI' },,6Xpov 7l(}offJalvovroc;. Wenn
überhaupt das boop ftlwEtv und OlXOlltlE'iv die erste Forderung an
das weibliche Geschlecht war (die Belege s. bei Becker Charikles
H, 424ff. 1. Ausg.), so erschien das Ausgehen bei Nacht natürlich
um so bedenklicher und war nacb unserer Stelle uioht nur in Athen
sehr beschränkt, sondern auch in Syrakus, wo nach der Angabe
des Historikers Phylarchos bei Athen. XII p. 521 das Gesetz be­
stand .~v Elevi#tlttp ft-q h71oQE6Ea:Ja~ ~Älov Qliovnomc; Ntp 'l~ ,WIXE~

:J'Tjaoft8V1jIl. Auch das Ausgehen bei Tag, fährt er fort, sei dort
nur mit Erlaubniss der Gynaikonomen und unter Begleitung einer
Dienerin gestattet gewesen. Wenn· man diess mit Recht unglaub­
lich findet und diese strengen Bestimmungen in Syrakus und in
Athen nur C auf kleine Ausflüge aussOl'halb des Wohnorts' bezieht
(Beekel' a. a. O. p. 428), so würden doch gerade solche näohtliche
Bakchantenausflüge in Feld und Wald davon geh·offen. Unter den
drei Veranlassungen zum Ausgehen, welche die pythagoreerin Phyntis
(bei Stob. TII, 74, 61 ed. Meineke) allein gelten lässt, erscheint
neben der Festsohau und einem Einkauf wohl die Verlichtung einer
religiösen Handlung: aber man vergleiche, wie weit diese nach den
Worten der Phyntis (ra, OE et;Od'wc; EX .a, ol'Klac; 7l0LE'ia:Jat ~ oa­
wra;i,.r,ac; [:Tverlac; add. MeinelreJ ßV'lj71o}"ovaav .;; IXQx.ar6c:lf: iktji .ac;
nOAwc; iJnE(! airm, xa~ 'l:W aJlo~o, na~ .W 7lan;~ ol'Kw) von einem
Bakchanal entfernt ist I Die Orgien der Kybele, die zu Haus be­
gangen werden, werden sodl\nn den Frauen geradezu untersagt:
ft -q XQElia:Jat .o'ic; oqrtaff/tO'U; xal /La7:IJWaI1ftOtC; l1rt ,d:Ja, "al lnara­
alac; lflVX.a, ln&yoJln ra~ ßp'ljaxE{)ULE, a:;;w~>. l\ian den1ce nun nicht
etwa, dass bloss Athen und Syrakus solche Gesetze gehabt haben.
Der Hauptsitz des Mänadentbums war, wie aus den unten zu be­
sprechenden SteUen hervorgehen wird, der Parnass und der Kithäron,
nächst Delphi Böotien und seine Städte Theben, Ol'c110111enos, Ta­
nagra. Nun macht Plutarch, dessen Heimath Chäronea war, zu
den oben angeführten Gesetzen Solons, nachdem er noch ein Be­
stattungsgesetz-hinzugefügt, die Bemerkung: .Jjv Ta 7lÄE'iara nal mt'~

~ftEl:$(?O~r; VOftOte; an'lJYoQlivwl, und zwar werde die Uebertretung des
Gesetzes, das gegen die Uebertreibung der Todtenklage gerichtet
sei, von den Gynäkonomen bestraft, _Also gab es auch in Chäronea
und weiterhin in Böotien Gynäkonomell, welohe Über die der
Frauen zu wachen hatten. Dies wird bestätigt duroh eine andere
Angabe Plutarchs über die thebaniscllen Frauen bei dem Sturze
der Fremdherrschaft durch Pelopides, de genio Soor. 32: at crs
rVvat''KEC;, Wr; Exa/JrlJ 7lEQl .ov nQorJl;noJlror; /fXOVf1IiV, OV'K l:Ndl'QVlJw
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1:0 t: t; B 0 HlJ7:(O V ~:J 811 t 'J! ~h:t!sxov nf!Ot; aU~Äac; Ka~ ätEnVI![Ja..I!Ovro

l1Xti}U 7:W'J! u.nal/nJ1/IDJV· at 0' aV8'1It!OVUat na'fSi}ac; ~ ?1voi}ar:; airew/I

1]KOAOV,'tOVV' 0 V08 ~ r:; 0" SK WÄve. ~on~ rUf! ~V flSraJ..,1} 111!0C; 1:0i~

SvW1xaVOl/wr:; 0 nu(!' avnvv (ipsorl1m, 1:Wl! EVnJYxavovrwv) 8A80r:; )(u~

OUKf!va )(a~ &~118br:; I1wrpeOVwv rvveUKWl/. Niohts erscheint dem Be­
riohterstatter so sehr geeignet, von 'dem Grad der Aufregung in
Theben eine Vorstellung zu geben, als das Herauskommen der Wei­
bel' aus den Häusern; und auch unter solohen Umständen bedarf
es noch einer weitläufigen Entschuldigung.

I.

Wir lassen nun diese Bedenken einstweilen hier stehen und
suohen der Sllbstanz unserer Bakchantin von einer andern Seite
näher zu kommen. Der Hauptsohal1platz der Mänadenfeier ist naoh
den übereinstimmenden Angaben der Alten der Parnass. Eine
Hauptqnelle ist Pausanias 32, 7: <von der Korykisohen Höhle
an bis auf die Gipfel des Parnassos zu gelangen ist auch für einen
rüstigen Mann seinver ; seine Gipfel überragen die Wolken und auf
ihnen rasen die Thyiaden dem Dionysos und Apollon'. Woher
kommen nun diese Thyiaden? <Die a.ttischen Thyiaden, heisst es bei
demselben Pausanias 4, 3, ziehen aUe zwei Jahre auf den Par­
nassos und sie und die Frltuen von Delphi feiern dort dem Dionysos
Orgien'. Also zunächst von Delphi, weiterhin von Attika. Wir
bescMftigen uns zunächst mit den Delphischen. Schon seit sebr
langer Zeit musste es solche Th;viaden in Delphi gegeben haben,
sonst hätte man ihren Namen und ihre Entstehung nicht an eine
der Gründungssagen von Delphi anknüpfen können, wai! nach Pan­
saniasX, 6, 4 geschehen ist: Ein Autochthone }{astalios, erzählt
man, habe eine Tochter Thyia geha.bt und diese Thyia sei die erste
Priesterin des Dionysos gewesen und habe ihm zuerst Orgien ge­
feiert; und nach ihr würden fortan alle, welche dem DiollYsos
rasen, Thyiaden genannt. Des Apollon und der Thyia Sohn aber
sei Delphos gewesen. ' Sie hatte auch ein besondeJ,'es Heiligthum
bei Delphi Herod. VII, 178. Man vergleiche nUll damit den Bericht
des Plntarch über drei in einem gewissen Zusammenhang unter sich
stehende Feste, welche alle ~ Jahre in Delphi gefeiert werden,
Quaest. gr. 12. Das zweite ist das Heroisfest: <das Meiste von
dem Heroisfest, sagt Plutarch, hat einen mystischen Sinn, welchen
nur die Thyiaden wissen; aus den in die Augen fallenden Hand­
lungen möchte man die Heranfholung der SemeIe (durch Dionysos)
vermuthen'. Bei dem dritten, dem Charilafellt, spielt n1:WV 0vulowv
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~X1JYQ~ eine Hauptrolle. Wer waren nun die Thyiaden in Delphi,
welche allein den geheimnissvollen Sinn des Hel'oisfestes wussten?
Offenbar nicht alle Delpllierlnnen, denn sonst hätte die ganze Sta,dt
das Geheimniss gewusstj offenbar auch nicht das eine Mal diese,
das andere Mal jene };'rauen, welche sich nach Beliehen au dem
Fest hetheiligten. Es konnte also nur eine fest bestimmte, ge­
schlossene Zahl von Frauen Ilein, welche für immer Thyiaden
hiessen (vgL auch Plut. de muI. vi!'t. IB die Ausdrucksweise ai
nE/(1, TOV dU)1!Vaol! rV)'a'LxEt;, 1M; 0vtaJaq, IJllo.ua'Qvolll); ihres
hesonderen Berufs wussten sie den geheimen Sinn des Hel'oisfestes
und vermöge desselben Berufs feierten sie auf dem Parnass die
Orgien für Dionysos. Sie bildeten eine Art von Collegium, dem
die ~xl/roe; der Thyiaden vorstand. Sie hatte das Amt, an dem
Dreifuss, in welchem Dionysos begraben war, d\e Sepulcralsacra zu
ministril'en und ist in der feierlichen Vollziehung dieser Handlung
auf der dreiseitigen Basis zu Dresden dargestellt, vgL Bötticher 18.
Berliner Winckelmannpl'ogt'amm S.7. Sie wird auoh sonst erwähnt.
Klea, weloher Plntal'oh seine Schrift de Iside et Os. gewidmet hat,
hatte das Amt der &/(xwo~ lw d6lq;0'i~ rWjI 3'vuUwv (Kap. 35).
Daher kommt es auch, dass Pausanias und Plutarch in den ange­
filllrten Stellen und auch sonst (z. B. de Iside et Os. 35 8mv ai
3'vtac;sr; l:rsl/(wat 'cClJI AtKViTrjjl) immer im bestimmten Artikel die
Thyiaden anführen, wie ein bekanntes festes Institut.

An der Orgienfeier auf dem Parnass nahnien sodann attische
Thyiaden Theil. Die merkwürdige Stelle des Pausanias X, 4, 3
lautet vollständig: Warum Homer die Stad.t Panopeus xaA'A/r,O(!Or;
nenne, habe er nicht vorher erfahren 1Cfllv i1 Mtefdxß7jjl fJno ..Wv
naq' 'A:J'fJvalmt; Kalovf-l8vWjI 0vtaowv. Al Js 0vu~Js(; rV1Ja'Lx6t; fdv
Elutv'AutXal} gJol:t:f.'iiuat JE Be; 7:0V IIa(!vaf1f1ov nll./(a i.or; ll.vral 1:6 xal,
at rVI'~iK8e;d{AgJwv itrOVrftjl lJ(}rta dtovvaf{!' 'la'lhme; ..aU;; 0vutat Ka.a
djv s; 'A:J'fJ1JWV Mov Kai &Uaxoii XO(}OVr; icm1vat xa, naf!tt. IIa­
vOnEvat KaßlaTrjxs' Kai 1} lnlxl7jrftt; 1} le; rav IIavomla 'Oft~eOv fJ710­

t17j/lalvsw n'iiv @vt/Uwv OOK& "Ol! XO(}Ql1. Pausanias traf also diese
Frauen nicht während des trieterlschen Festes, sondern in der
Zwischenzeit zu Athen und Ulan sagte ihm, das seien die Thyiaden
(ai na(!' 'A:J'fJl!alou; KalovllSvat 0vuUse;), die alle zwei Jahre auf
den Parnass ziehen. Es waren also auch in Athen nicht irgend
welche beliebige Frauen, welche die Reise nach Delphi unternahmen,
.f$ondern bestimmte, die ein filr allemal diesen Bemf hatten. Denn
wenn die Betheiligung an dem Zug nach Delphi dem eigenen Be­
lieben oder der Bestimmung duroh das Loos oder duroh Wahl
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überlassen war, konnte man nicht auch ausserhalb der F'estzeit
bestimmte Frauen als Thyiaden bezeichnen. Nur so ist auch Ver­
nunft in die Sache zu bringen. Der Weg nach Delphi betrug 20
Meilen, erforderte also mit der Feier auf dem Parnass immerhin
eine vierzehntägige Abwesenheit. Ist es denkbar, dass einen a.theni­
sehen Bürger eines Tages seine Ehehälfte mit dem Entschluss über­
rascht hätte, den Zug nach Delphi mitzumachen, oder auch ­
bei dem C ekstatischen' Charakter dieser Feier .- fortgegangen wäre
ohne sich zu verabschieden? Vielmehr war es eine Art Festge­
sandschaft oder Theorie 1 in derselben Weise, wie sich bei der
pentaeterischen Dionysosfeier zu Brauron Athen durch die zehen
tEflonowi vertreten liess (die Stellen bei Preller I, 527 Anm. 1) 2.

Wenn wir nun weiter erfahren, dass in Elis die Frauen, welche
dem Dionysosdienst geweiht waren, die C Sechszehen' hiessen (Plut.
de muI. virt. Mixx«), dass in Sparta ein Collegium von elf Frauen,
die man die Dionysiaden nannte, in Bezielmng zum Dionysoscult
stand (Paus. Irr, 13, 7) 5, dass die trieterische Dionysosfeier in
Orchomenos, von der noch weiter die Rede sein wird, von den­
jenigen Frauen begangen wurde, welche von den Töchtern des Mi­
nyas abstammten (Plut. Quaest. gr. 38), so dürften diese Zeugnisse
für Orchomenos, Athen, Sparta und Elis hinreichen, in dem delphi­
schen Institut der Verknüpfung der Dionysosfeier mit einem ge­
schlossenen Collegium von Frauen eine Einrichtung zu erblicken,
welche über ganz Griechenland verbreitet war. Auch lassen sich
deutliche Spuren der Abhängigkeit dieses dionysischen Frauendienstes
im übrigen Griechenland von Delphi wahmehmen. Der Beruf der
attischen Thyiaden scheint in der Festfahrt nach Delphi aufge­
gangen zu sein; jene Dionysiaden in Sparta hielten einen Wett­
lauf: Of!iJv 08 ovnu aqJir1bV ?lA:TW EX LhJAqJWV; an dem trieterischen
Dionysosfest in Alea in Arkadien geisseIn sich die Frauen x«rrt
flan:Evfl« lx LhiAqJWV (Paus. VIII, 23, 1); in Elis, wo wir beL'eits
die Sechszehen getroffen haben, gab ~s ein Dionysosfest, welches
€)Vl« hiess (Paus. VI, 26, 1. 2).

1 Vgl. Hesych, fNw(!tOEr;' fit 1rE(!i TOV Lfu)vvt1ov {Jallxra.

2 Der Versuch Gerhards Deber die Anthesterien Berl. Akad. 1858
S. 166, diese ·Theorie mit dem Anthesterienfest, die Thyiadell mit den
vierzehen Gerairai in Verbindung zu bringen, ist eine blosse Vermu­
thung und mit der Art, wie Pausanias sie erwähnt, nicht zu vereinigen.

3 Ob damit Hesychius' dut1flfltVftt' at sv ~:n;et(!T!I XO(!tnrfEt; {Jetllxea

identisch sind, lässt sich nicht entscheiden.
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Versuchen wir es nun, uns von dem Hergang und Charakter
dieser dionysisohen Orgien eine genauere Vorstellung zu maohen.
Naoh einer Bosohreibung der tlieterisohen Feier auf dem Parnass
oder an einem andern Ort suoht man vergebens; dagegen könnte
eine Vergleiohung anderer Dionysosfeste, die mit dem trieterisohen
in äusserer und innerer Verwandsohaft stehen, einige Fingerzeige
geben. Gleiohfalls auf den Höhen des Parnasses, wie die tl'ieteri­
sehen Orgien, zum Theil unter Mitwirkung derselben Personen, der
Thyiaden, wurden in Delphi drei ennaeterische Feste gefeiert, von

. denen sich zwei auf den Dionysoscult bezogen Plut. Quaest. gr. 12.
Das erste derselben hiess Septerion: 7:0 /-tEV oJv ~Em-~l!WJl ]fOt"E

/-tltt"ltta 7:ijt; npOt; mv IIMJwva 7:OV 3'sofi /-t&X"IC; elvat lutl .ijt; /-tEra
7:~lJ /-uJ,X"Iv Ent Ta Ti/-tn1[ tptlr~c; Kai 6)(OH6~wt;: also eine mimetisohe
Darstellung des Kampfes Apollons mit dem Draohen Python und
seiner Fluoht naoh Tempe; die Feier fand auf der heiligen Strasse
naoh Tempe statt; vgI. Petersen der delphisohe Festoyclus, Ham­
burger Programm 1859 S. 7 f. Vom zweiten, dem Heroisfeste, war
schon die Rede wegen des /-tV(J1;l)(OC; 16yot;, Sv {;l1al1w at @vuiOsc;,

welche also wohl auoh die handelnden Personen dabei waren; denn
auch hier gab es rJf(w/-tliVa, welohe die Heraufholung der Senlele
aus der Unterwelt duroh Dionysos darzustellen sohililnen (übel' deren
Bedeutung und sonstiges Vorkommen vgl. Preller I, 536f.). Das
dritte war das Charilafest, eine mimetisohe Darstellung des sagen­
haften Todes der Charila, eines armen Mädohens, das bei einer
Hungersnoth mit ihrer Bitte um Brot vom König unter Sohlägen
zurüokgewiesen worden war und sioh selbst erhängt hatte. Die
Beziehung dieses Festes auf Dionysos, wohl als den Spender der
Früchte, ist in der Rolle ausgedrüokt, welche ~ nliJl :Tvuiowv i4!m­
rOt; dabei spielt: sie trägt das Bild der Charila in eine Sohluoht
(wohl des Parnasses), wo es begraben wird. Alle drei Feste be­
standen also in dramatisohen Auffülmmgen, deren Verlauf natürlich
genau bestimmt war. Ja es musste bei derartigen Festliohkeiten
der grösste W:~rth darauf gelegt und gerade darin die Bedeutung
des Festes gesuoht werden, dass alles bis auf die Einzelheiten hin­
aus gell9.u so dargestellt werde, wie es das letzte Mal nnd früher
gehalten worden war.

Tl'ieterisch wie die Feier auf dem Parnass war sodann ein
Dionysosfest i:q Orohomenos, 'Arf(U.QIIla genannt, das jedooh wegen
der ganz eigenthümlichen Ceremonien, die dabei vorkamen, mit den
eigentliohen Trieterien nur verwandt, nioht identisoh gewesen sein
kann. Eine Hauptrolle dabei spielten die oben erwähnt611 Frauen
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aus dem Geschlecht der Minyaden, die einst zur Strafe fÜr ihren
Widerstand gegen die orgiastische Dionysosfeier von dem Gott in
Nachtvögel verwandelt worden waren (Antoninus Lib. 10). Plutarch
erzählt Quaest. gr. 38: Es findet alle zwei Jahre an dem Agrionien­
feste eine rpvr~ Km otw~u; der von den Minyaden abstatpmenden
Frauen statt dm'ch den mit einem Schwert bewaffneten Priester
des Dionysos; und er darf (1~un) diejenige, welche e1' ergreift,
tödten, und so hat wirklich in unseren Tagen der Priester Zoilos
eine getödtet. Aber der Priester starb an einer schrecklichen
Krankheit und die Orchomenier wurden durch allerlei Plagen heim­
gesucht, so dass sie das Priesterthum dem Geschlecht abnahmen.
Dieser Zusatz beweist, wie das 1~E(Jn zu verstehen ist: der Sinn
dieser <Flucht und Verfolgung' war allerdings der, dass der Prie­
ster die Ergriffene tödten sollte, aber in der That war es ein
unerhörtes Ereigniss, als es wirklich geschah. Der wilde Gebrauch
des Menschenopfers, was die Agrionien ursprÜnglich gewesen zu
sein scheinen (vergl. Preller I, 540. 542; Schömann gr. Alterth.
11, 477 Anm. 7), war auf eine symbolische Darstellwlg reducirt,
welche von denselben Personen alle zwei Jahre an einem bestimmt.en
Tage vorgenommen nothwendig sich in gewisse Formen nieder­
schlagen musste, die dann immer in derselben Weise wiederholt
wurden. Etwas Aehnliches hat. man sich vielleicht unter dem 0116­
p.ov arwv zu denken, welchen die elf Dionysiaden in Spal'ta an­
stellten (Paus. In, 7), indem Pausaniaa die äussere Erscheinung
der Handlung für ihren Zweck nahm. Von demselben fest in
OJ;chomenos oder vielleicht von einem gleichnamigen in seiner Vater­
stadt Chäronea (denn z. B. auch in Theben und Argos gab es
Agrionien s. Hesych. O-r11u:f.nu 1), erzählt Plutarch Quaest. sympos.
VIII Prooem: bei uns (naq' ~/iiv) suchen an den Agrionien die
Frauen den Dionysos als Entflohenen; dann lassen sie davon ab
uud sagen, dass er zu den Musen gegangen sei und sich bei ihnen
verborgen halte; darauf folgt ein FestmallI, an dessen Schluss sie
sich Räthsel aufgeben. Es ist deutlich, dass auch. diese symboli­
schen Handlungen nach einem bestimmten, jedesmal sich wieder­
holendeu Ceremoniel vorgenommen wurden.

Nachdem wir gesehen, in welchem Rahmen sich solche Dio­
nysosfeste in verschiedenen Städten bewegten, betrachten wir die
direkten Nachrichten über die trietel'ischen Orgien selbst. Sie sind

1 Die Identität beider nachgewiesen von Welcher Götterl. I,
S,443ft'.
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freilich spärlich genug und nach keiner Seite hin befriedigend.
Was von den Frauen in Tanagra erwiihnt wird (Paus. IX, 20, 4),
dass sie vor dem Beginn der Orgien eine Reinigung, tmd zwar an
der ziemlich entfernten Meeresküste, vOl'genommen hallen, fand olme
Zweifel Überall, in dieser oder jener Weise statt. Einige werth­
volle Andeutungen finden sich sodanu in der S. 5 angeführten
Stelle über die attischen Thyiaden, welche alle zwei Jahre auf den
Parnass ziehen, um mit den delphischen die dionysischen Orgien
zn feiel'n: C sie haben die Sitte,· auf dem Weg von Athen nach
Delphi Reigentänze aufzufiillfen und so besonders in Panopens,
welches dessha.lb bei Homer lutUlxo(!OI; zu heissen seheint>. Die
grosse Heerstrasse von Athen nach· Delphi, welche auch die Fest­
gesa.ndschaften einschlugen, führte durch die böotische Ebene übel'
Theben, Chäronea, Panopeus und Daulia (~gl. Ulrichs Reisen und
Forschungen S. 147). Von Chäronea gelangte m'an in einer Stunde
nach .der S~dt (der alles sehenden), deren Ruinen jetzt noch auf
einem llohen Felsenhügel liegen, welcher die nach Norden vor­
springenden Vorberge des Helikon abschliesst (Ulrichs S. 151).
Waren die Thyiaden in das Gebiet von Panopeus eingetreten, so
genossen sie zum ersten Mal den freien Anblick des Parnasses, des
Zieles ihrer Wanderung, der sich von dieser Seite als eine
habene, mehr abgerundete Bergmasse darstellt, über deren Mitte
sich unterbrochene schwarze Tannenwälder hinziehen, die wie Wolken­
schatten sich an den kahlen, weillslichen Abhängen lagel'll' (Ulrichs
S. 150). Zudem war Panopens die erste Stadt auf dem Boden des
Landes, dem das heilige Delphi angehörte. Wenn irgendwo auf
ihrer Reise so mussten sich die Thyiaden hier zu einer Vorfeier
der auf dem Parnass abzuhaltenden Orgien aufgefordert fühlen.
Denn als solche, als Vorfeier oder Anticipation dessen, was auf
dem PamMs geschehen sollte, sind doch wohl diese Reigentänze
aufzufassen. Erinnert man sich nun, dass diese attischen Thyiaden
ein bestimmtes aus Frauen bestehendes Collegium waren, bedent.t
man fe.rnel', dass X0€!OV~ tm:UVfJ.t nichts anderes bedeutet als die Auf­
führung gewisser Reigen oder Tänze durch eine grössere Anzahl
von Personen nach gewissen Regeln der Kunst oder wenigstens der
der Uebereinkunft: so wird man ganz denselben Eindruck erhalten
wie von den oben beschriebenen Dionysosfesten: diese Chorreigen
bewegten sich in ganz bestimmten, überlieferten Formen, welche
eine Willkür der Einzelnen, die zur Auflösung des Chors geführt
hätte, ein cbakebantisches Rasen in Wäldern und SeMuchten' aus­
schliessen mussten.
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Es war oben S. 6 von dem Oollegium der 16 Frauen in
EHs und von einem dort gefeierten Dionysosfest.Namens Thyia die
Rede. Dass das Thyiafest, zu welchem der 'Gott seIhst erscheinen
sollte (Paus. VI, 26, 1. 2 roll i4611 f1tpUIW enupotmll 1, niill @Vlwll

~jJ 8o(!'~jJ MyoVatV 'Builat), dasselbe sei mit demjenigen, an welchem
<die dem Dionysos heiligen Frauen, welche die sechzehen heissen',
den Dionysos unter Hymnen herheirufen, damit er erscheine (Plut.
Quaest. graec. 36), ist sehr wahrsoheinlich (vgI. Preller I, 544
Anm. 2). Dieses Erscheinen des Gottes war aber ohne Zweifel
das trieterische. Diodor erzählt nämlich IV, 3, Dionysos sei von
Theben nach Indien gezogen und 7:f!tE7:Et X(!ov'{J 7:1Jv tnavooov liU; T1J1I
Bown:lav nOt~(Jaa&at. Desshalb hätten die Böotier und die andern
Grieohen und Thraciel' dem Dionysos trieterische Opfer eingesetzt
und glauben, dass der Gott in dieser Zeit noufi:u:Tcu .~ n€1.l}(" rot!;
" Q." '.1' \ , , 0> '" ~ <170> '.1' ,
alll1t(wno~ li nt tp a 11 etetr;' ULO )lat na(!€1. nOMl.OU; TWII .lJ1I./!"'/lItllWII no-
1eoov oca T(1tWV Mv {Jaxxetd 7:li YVlIat)lwv ii:T(!ol1;ef1:Tat -. xu;' T~ 11

naf! oVf1lav 1Jp,lIiJiv rov 4tovVoO'V. VgI. auch IU, 65: 7:f!tEWV~

08 otarerli1Jr1{ulvov 7:0V a{p,navro~ XI}OVOV (seiner Abwesenheit in In­
dien) tpaal rov~"EU11v~ a~o mvWJ(; r:ijc; a~7:lac; ärew 7:a(; T(1tIIDJI}LOac;.
Der Hymnus, mit welchem die 16 Eleerineu den Dionysos herbei­
riefen, ist uns erhalten Plut. Qnaest. gr. 36 und lautet nach der
Redaktion von Bergk AnthoI. Carm. popul. 6:

'El:Te'rv, 1jl}oo LMwVI1E 1

'Alelwv 2 E(; vaojJ

aYliOIl trVV X€14!l7:li(1f1tll,

E~ VrtoV

7:fjI fJokp noot. :JVWII 3,

~u; mVf!e,
lt."f,I.8 -rai/(le 4. ,

Solche Hymnen konnten natürlich ebensowenig als die Chöre der
Improvisation Einzelner überlassen werden, wie denn anch die Art,
in welcher Plutarch davon spricht, eine bleibende Institution vor­
auss0t2it.

1 Sobömann grieeh. Alterth. 477 Anm. schlägt vor ~etll' cJ
st. Vel!>.

2 Plut. (;,J.tav.
S Die Erklärung s. bei Preller Myth, J, 544; Schömann II, 477.
" Vgl. hiezll den geschnittenen Stein bei Wieseier IJ, 33,

einen Stier mit den drei Chariten zwisohen den Hörnern darstellend,
und dessen Erklärung.
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,So haben w.ir denn als zwei wesentliche Bestandtheile der
trieterischen Dionysosfeier die Abhaltung von Chorreigen und den
Vortrag von Hymnen gewonnen, was durch den allgemein gehaltenen
Be~'icht Diodors IV, 3 nur bestätigt wird. Als Inhalt der trieteri­
schen ]"eier der Wiederkunft des Dionysos gibt er nämlich an: 'f~

~ , , 0.., 'r. - 0. ~ 'fJ ' '.0.'rvvaexag Kam c1VC11:1Jftaw v·vf1ta."EiIV 'fff) vEf{: xat aKlEVElV Kat xavQ-

Ä.OV 'f~1I T(af!ovalav 1ifU'Elv rot! dWvVaov, fllflovflsvae; mc; t.dm(JOVflsvac;

'fO T(aÄ.atbv T(<<(lEO(JEVELV ffEfji IU~tvaOar;. Die Hymnen sind hier
genannt und xalu O'VC11:~fla'fa ih!au#;lilv X«b fJaxXE{;etV bedeutet offen­
bar die Aufführung von Chören, für welche correspondirende Ab­
theilungen nothwendig waren. Dagegen IllJ,ben wir nach dieser
Stelle unter die Festhandlungen der 'frieterien noch e.in von den
Frauen vollzogenes Opfer (ih!al~ELl/) aufzunehmen, während der
Zusatz <womit sie die Mänaden, die vor Alters die Begleiterinnen
des Gottes gewesen sein sollen, nachahmten' oder nachzuahmen
glaubten, nichts Neues dem vOl'her Gesagten gegenüber beibringen
will, wie schon aus der Construction erhellt. In der Aufführung
von Chören und Hymnen bestand die Nachahmung der mythologi­
schen Mänaden. Dies beweist auch die Ausdrucksweise des Pau­
sanias über die Ahnfrau der Thyiaden X, 6, 4: tt:(Jiicrffal 113 'r~v
c.' A·' , , " > N _ 0. _ >' , .1"
c;vuw atovvalf T((JW1:OV "at 0(Jyta ar«yEw ~ velf' «T(O Ta1Jt:7]~ uE

, (1 (1 _ AI. , c.'.I' 1 _~ 0-.. ' -
x.al VU'(;8qov OlJat 'rlf aLOV lJlf ,uuVOvtat c;vuwar; XUACtaVW,: tcq(f,-

uffm, lJ(Jrta arlilV, f/lJ.lvcaff«l sind sich hier gleichgesetzt und be­
deuten lediglich die priesterlichen Funetionen der Thyiaden (über
die Bedeutung von lJ(JruJ. = oqwltEVa vg1. Hermann gottesdienst!.
A1terth. § 52 Anm. 18). Ebenso II, 7, 5, wo Pausanias von den
Statuen zweier Bdxxut in 8ikyon berichtet: .«tlme;. m~ rV'Ilaixag
, '3' 'A' '0. 11 W' b' d,tEl/ar; litVm Krtt awv CIlf flrAtVlif1vm ACY01Jaw. le Ell en ange-
führten dionysischen Festen zu Delpbi und Orchonienos mythologi­
sche Ereignisse, wie Flucht und Verfolgung, mimetisch dargestellt
wurden, also 'keine wirkliche Verfolgung stattfand, so stellten die
Thyiaden das mythologische <Rasen> deI' Mänaden dar, d. h. sie
rasten nicht selbst, sondern suohten etwa durch die Bewegung der
Ohöre und duroh bakchische Attribute wie Epheukranz und Thyrsos
(Plut. da Isid. et Os. 35; quaest. :rom. 112) das Rasen der Mäna­
den zur Ansohauung zu bringen. Das Mimetische und Dramatische
bildet überhaupt einen Grundzug im Wesen des bakohischen Cultus
vgl. Hermann gottesdiellBtI. Alterth. § 32, 10). Dabei mochte die
Feststimmung, der bakchische Apparat, die Nachtzeit (Plut. a. a. O.
u. Paus. VII, 7, 3) immerhin eine gewisse Erregung zur Folge
gehabt haben. Es ist ähnlich, wie mit dem Geisseln der Weib~
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in Alea, welches an dem trieterischen Dionysosfest xa-ra pavnropa
l,xdelrpwlJ vorgenommen wurde Paus. VIII, 23, 1. Das Wesen
und der Sinn solcher Handlungen wie das pa(fnye'tdiTat oder irgend
walcher Form des ftawS(fiTat ist freilich orgiastisch ~ ekstatisch Und
der Ausdruck der tiefsten Seelenerregung; wenn aber eine solche
Handlung nach Vorschrift alle zwei Jahre an einem bestimmten
Tag wieder vorgenommen werden muss, so ist die Vorschrift und die
Tradition die Veranlassung zu der ekstatisch scheinenden Handlung,
nicht die eigene Seelenbewegung, und so musste sie schliess1ich in
einer stereotypen Weise vollzogen werden. Mag also immel;hin das
GeisseIn ein Ersatz für ein ursprÜngliches Menschenopfer sein und
den Sinn einer wilden, blutigen Selbstpeinigung gehabt haben, lnit
der Zeit nahm es den Oharakter einer ruhig verlaufenden Oult­
handlung an.

Wenn ausseI' dem Inhalt solcher Riten auch die beschränkte
!lud unveränderliche Anzahl der Theilnehmel'innen zu einer der~

l-rtigen Fixirung beitragen musste, so haben wir bisher den
leI' bakchischen Personen noch nicht einmal so eng gezogen, als
~s unsere Quellen verlangen. Von der allenthalben angenommenen
rheilnahme von Jungfrauen an den bakohischen Orgien wissen nlim­
ich jene niohts und die einzige Stelle, welohe dieselbe zu beweisen
lGheint (Diodor IV, 3) wird in einem andern Zusammenhang ihre
i:r1ediguog finden. Pausanias und Plutarch spreohen kurzweg von
'VvaZXEI; 1; und so wenig geleugnet werden kann, dass rVVcilj(li~ unter
Jmständen Frauen und Jungfrauen zugleioh umfassen kann wie­
vohl die Stellen nicht zahlreioh sind -, so gilt dies dooh für
lUSern Fall keineswegs, wo von Institutionen gesproohen wird, die
rllU10hem Leser unbekannt. sind. Man sehe, wie deutlioh Pausanias
,t, .wo er Mädohen verstanden wissen will HI, 16, I) XO(lat OE
f!(!cov-rat a/fJHJt (den Leukippiden) 1l1J{(:Jll!O~; vgl. II, 35, 3; IX, 27, I>

a. O.
Eine Bestätigung unserer Auffassung von dem Oharakter des

ionysischen FraUßlldienstes in Gl'ieohenland ergibt sioh aus einer
.telle Plntarohs, die einer eingehenderen El'wähnung werth ist.
:1' hel'iehtet Alex. 2 von den wunderbaren Vorkommnillsen bei der
:rzeugung Alexanders, darunter auch von der Sage, dass bei der
'lympias nächtlicher Weile eine Schlange neben ihr .auf dem Lager

1 AusseI' den angeführten Stellen Paus. Irr, 20, 3 vom DionY808'
ienst am Taygetos: 76 OE «raJ../ux ~lJ up vaiJ p,ovw, rVl!a/~V EtntV

ruvcibtE. raf! o~ ftQva~ "ai nl ~s Ta• .{fvrlla. Of!W(fL1J ~JI R:n:Of!f!~'~t}.
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ausgestreckt gesehen worden sei. <Eine andere Allff!lJlSllug der
Sache ist die, dass alle dortigen (makedonischen) Frauen, welche
sich den orphischen lVIysterien und dem dionysisohen Ol'giasmus
ergeben haben - eine aus ganz alter Zeit stammende Sitte und
die desshalb Klodonen und Mimallonen beissen, vielfach dieselben
Gebräuche üben wie die Edonierinen und Thrakerinen am Hämus;
von welchen (@(!fjC1C1ftt) auch übertriebene und überschwängliche
Oultceremonien den Namen :t(fTJf1lCl!1JEtV erhalten zu haben sQheineu.
Olympias aber, welohe mehr als andere den schwärmerischen Ver­
zückungen C,,(n;oxat) naohhing und mehr nach Barbarensitte ({Ja(!-:"
(J(,((?t"rlrfli(Jov) die enthusiastischen Uebungen (lvitov(Jtt:l.(JI'-0'6r;) über­
trieb, zog grosse, zahme Schlangen beim Thiasos hinter sich her,
welche oft aus dem Epheu und den mystisohen Wanne~ (J.IKVwv)
hervorkriechend und sich um die Thyrsosstäbe und Kränze der
Frauen windend die Männer in Schreoken setzten>.

Hieraus ergibt sich zweierlei. Durch die Uebertreibung des
dionysischen Orgiasmus, sagt Plutarch, stellen sich die makedoni­
sehen Frauen vielfach auf eine Linie mit den Edonierinen und
Thrakerinen 11m Hämus, Diesem Urtheil Plutarchs liegt eine Ver­
gleiohung mit den dionysischen Orgien zu Grunde, wie sie in seinem
Vaterland Böotien so sebr heimisch waren. Die Prädikate über­
trieben und übersohwänglich gebrauoht derjenige, weloher an das
Einfache, Massvolle gewöhnt ist. Dem Plutarch also erschien der
Orgi!lJlmus der Makedonerinen desshalb übertrieben und thrakischem
Wesen verwandt, weil er sich von der Einfachheit des grieohischen
Gebral.lchs entfemte. So wichtig dieses grundlegende Urtheil über
da.s Wesen des griechischen Orgiasmus und seine charakteristische
Verschiedenheit von dem der nördlichen Läl1derstriche ist, so dürfte
es doch wegen seiner Allgemeinheit und der Relativität der Be­
griffe (einfach' und <übertrieben' schwer sein, einen einzelnen Fall
damit zu entscbeiden. Um so wiilltommener ist uns ein bestimlJltes
Beispiel, das als Ergänzung hiezu aus' Plutal'chs Erzählung zu
entnehmen ist. Er setzt das Aussergewöhnliche in den orgiastischen
Gebräuchen der Olympias hauptsächlich darein, dass sie beim Thia­
sos grosse, gezähmte 'Schlangen mit sich fülute. Hieraus ergibt
sich bestimmt, dass die Anwendung von Scblangen .dem in Grieqben­
land geübten Dionysosdienst fremd war· und dass, wo uns dieselbe
begegnen wird, nicht vom wirklicben Dionysoskult die Rede ist.

So untersoheidet sich denn das Bild von der orgiastischen
Dionysosfeier, d!lJl wir aus unsern Quellen gewonnen haben, gar
sehr von demjenigenjwie es sonst entworfen zu werden pflegt. Die
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Ursaohe da.von ist, dass wir nur die historische und archäologische
Literatur zu Rathe gezogen haben. Aus dieser erfahren wir, wie
die Dionysosfeier in Griechenland wirk li ch war und geübt wurde.
Etwas anderes ist es, wie sich der Grieche in Mythologie und
Kunst die Mänade da eh t e , und dies findet. sich in derjenigen
Literatur, deren Bestimmung ist zu erfreuen. Die poetischen und
die prosaischen Quellen zerfallen hier in zwei vollständig getrennte
Gebiete 1; in der poetischen steht man auf einem total andern
Boden, und durch das Durcheinanderwerfen beider oder vielmehr
durch die vorzugsweise Benutzung der poetischen Quellen ist man
zn den üblichen Anschauungen gekommen. Mythologie, Poesie und
Kunst haben sich die Hand gereicht, Ulu ein ideales Bild des Mä­
nadenthums zu schaffen, dem es allerdings, wie wir später sehen
werden, an Anknüpfungspunkten an die Wirklichkeit nicht ganz
fehlte.

Für die Schilderung derjenigen Gestalt des MänadenthulUs,
welche durch die griechische Poesie geschaffen worden ist, sind die
Bakchen des Euripides klassisch sowohl in Beziehung auf die Voll­
ständigkeit des Bildes als durch den hohen Flug, den die Phantasie
des Dichters in der Zeichnung seiner Gestalten nimmt. Zu dieser
mythologisch-poetischen Mänadenfeier verhält sicll die historische
so, dass wir wesentliche Züge der letzteren in jener wiederfinden,
dass dagegen die poetische weit über die Grenzen der historischen
hinausgeht; denn sie steht vollständig auf dem Boden des Wunders.
lIie und da. wird sich uns die.vermuthung aufdrängen, dass ge­
wisse Einzelheiten der poetischen Schild~rung aus der wirklichen
Praxis der trieterischen Dionysosfeier entnommen sein möohten und
dass wir berechtigt wären, damit das immerhin lückenhafte Bild
der prosaischen Quellen zu vervollständigen. Wir werden an den
betreffenden Stellen daranf aufmerksam machen, ohne jedoch zu
vergessen, dass wir zum Herausgreifen einer solchen Einzelheit
formell ebenso wenig berechtigt sind, als zur Uebertragung einer
der wunderhaften Züge, mit welchen die Schilderung allentllalbell
dnrchwoben ist.

Man erinnert sich, dass in Euripides' Bakchen die von Dionysos
aus Asien mitgebrachten Mänaden zu unterscheiden sind von den
thebanischen, der Agaue und ihren Gefahrtinnen. Die asiatischen

I Wir können desshalb die Hinzufügung der DichtersteIlen als
gleichberechtigter Quellen in der zweiten Ausgabe von Hermanns gottes­
dienst.!. Alterth. § 64 Anm. 1 nicht als eine Verbesserung ansehen.
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bilden den Ohor und ihre Ohorgesänge in der ersten Hälfte des
Stücks und der Bericht des Angelos über die thebanischen und
ihr Schwärmen auf dem Kithäron in der zweiten sind fÜr uns die

Hauptpartien. ,
Der Ohor der asiatischen Mänaden führt sich v. 64 durch

folgende Parodos ein: er kündigt im ersten Strophenpaar sein Vor­
haben an, aus Asiens Land vom Tmolos hergekommen dem Bro­
mios zu schwärmen in seliger Mühsal, mit Euoiruf ihn feiernd.
Wer anf dem Weg, wel' im Hause ist, soll zur Seite treten und
andächtig schweigen. Eine Aufforderung, mit welcher recht wohl
auch die historische Feier beginnen konnte. Im zweiten Strophen­
paar Wird zuerst selig gepriesen wer Theil 11at an den Mysterien
der Kybele und des Dionyso8 und ihnen schwärmt in den Bergen,
wobei wiederum aie Aufforderung an sich selbst v. 85 B&x.xa~,

~1lI Bdxxa~ dem wirklichen Dionysoschorgesang entnommen sein
könnte, vgl. v. 1M zweimal J r-m B&x.;x;a~. Die Antistrophe feiert
die wunderbare Gehurt des Gottes. Das dritte Strophenpaar scbil­
dert den äusseren oakchischen Apparat in Form der Aufforderung
an Thebens Bewobner: Bekränzt euch mit Epheu, mit Smilax und
schwärmet in Zweigen der Eiche und Fichte (dass Schlangen in
die Haare geflochten werden sollen, ist, vorher v. 105 gelegentlich
erwähnt, vgl. oben S. 18); bekleidet euch mit der buntgeßeckten
Nebris und ergreifet den Thyrsos, denn der Bromios führt seinen
Thiasos e~ ~Of;, e~" ö(JO{;, vom Webstuhl und vom Weberschiffchen
w.eg führt er die rasende Frauenschaar. Sodann werden die Kory~

banten, die Erfinder des Tympanon gefeiert, in dessen Töne sich
die Flöte mischt, die Werkzeuge der Satyrn bei den Reigentänzen
der Trieteriden (xo(Jevflam 'q!ttil'rj(Jtowv), deren sich Dionysos freut.
Den Ruf ei, O(JOI;, E~ lf(lO{; wird man mit ziemlicher Sicherheit für
die historische Orgienfeier in Anspruch nebmen dürfen. Er wieder­
holt sich v. 972 und 981 ebenfalls doppelt: -&le; - Ö(Jrtwv o(J0fllf
SI; 6(JOf;, 61; lki0l; - tl/wlev, und zwar auch am Schluss des Versos,
so dass Eie; lJ(JO{; so viel ist als:zurOrgienfeier, vgl. v. 162 rpon:&r
oe{; Eie; 6(10{; flatvaoee;. Darauf folgt in der Epodos die Orgienfeier
selbst: < Wonneerfiillt ist, wer in den Bergen von dem Thiasoslauf
(:firM10t o(!0f-uiiot) zn Boden stürzt, das heilige Gewaud der Nebris
tragend, dem Böcke tödtenden Morde nachjagend, dem Genuss des
rohen Fleisches, eilend in die phl'ygischen, die lydischen Berge,
den Reigen aber führt Bromios, Euoi! Und es fliesst von Milch
der Boden, fliesst von Wein, fliesst vom Nektar der Bienen, ein
Duft wie von syriscbem Weihrauch. Und Bakeheus die feurige

\



16 Die Mänade im gri~chischell Cultus, in der Kunst und Poesie.

Flamme der Fichte auf dem Rohre tragend stürmt dahin) zum Lauf
und Reigen antreibend die Abschweifenden uud durch seinen Ruf
wieder aufjagend) die üppige Locke in die Luft werfend. Und zu­
gleich lässt er unter dem Euoiruf rauschend sich also vernehmen:
voran,. ihr Bakchen, voran ihr Bakchen zur Zierde lIes goldströmen­
den Tmolos) besinget den Dionysos unter dumpfranschendem Tym­
panon) mit El1oirl1f verherrlichend den Euios in phrygischem Ruf
und SchaU) wenn die wohltönende, heilige Flöte das heilige Spiel
ertönen lässt, zusammenstimmend mit den Mänaden) die auf dem
Berg wandeln; und freudig wie ein Fiillen mit der weidenden
Mutter regt die schneUfüssigen Glieder im Sprung die Bakchantin'.

Sodann der Bericht des Hirten über das Schwärmen der the­
banischen Bakchen im Kithäron v. 670ft'. Sie waren getheilt in
drei Thiasoi; den einen führte Argaue) den zweiten Autonoe) den
dritten lno. Die Worte v. 673 oew OE 8ulaovr; rpsu; YVVW/KStwv
r,O(lWII, (f;v ~€!XS - EVOr; /-lBI! AVIOlfln] etc. erinnern an Diodor IV, 3
(s. oben S. 11): YVl1atxar; xara aVal~/-lara 8vaultsLv nji :hef' das
IJ.qxst/l an die &f!X1JY()(; 7:WII fJvuiQWII bei Plutarch (s. oben S. 5).
Der Hirte, der erzählt, war· bei Sonnenaufgang ausgezogen und
traf die drei Thiasol sohlafend, auf dem Boden ausgestreckt oder
'l.ll Bäume gelehnt. Sobald Agaue das Blöcken der Rinderheerde
vernimmt, jauchzt sie auf und tritt mitten unter die Mänadeu) um
lie zu wecken. Sie sogleich auf, ein Wunder von Ordnung,

alte, und unverheirathete Jungfl'auen l!tssen die Haare über
He Schultern fallen) legen die /ls{JQlr; um und umgÜrten sieb mit
3cblangen (s. oben S. 13), welche ihnen die Wangen lecken. An~

lere tragen Rehe und Jnnge VOll Wölfen in den Armen nnd reicben
hnen die Brust zum Saugen; sie kränzen sich mit Epheu, Eichen­
auh und Smilax; eine stiess den Thyrsoll in den Fels und es eut­
'prang eine QueUe, eine andere in den Erdboden und da liess der
:fott einen Weinstrolll hervorquellen, ,Milch floss aus der Erde und
ron dem Epheuthyrsos troff der Honig. Die Hirten legen sich nun
mf die Lauer; die Mänaden indessen bewegten den Thyrsos wäh­
'end der festgesetzten E'rist zur bakchischen Feier (at OE n)v 'rEI:a'"'
'/-l$vTJV wQalI Exil'o'vlI .;JvQ(J(Jl' si{; (JaxXSVrtw:a, welche Worte Schöne
~inl. zu d. Bakchen S. 13 auf < die Vorschrift einer bestimmten
Jauer' bezieht, die nur der historischen Feier entnommen sein
:ann) im vollen Chor den J:tkchos, den Sohn des Zeus, den Bro­
oios rufend (vgl. die Anrufung der Elischen Weiber oben S. 10),
lUd der ganze Berg und die wilden Thiere schwärmten mit. So­
,ald aber Agane den Hirten erblickt, springt sie auf und ruft ihre
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C W6l1Er;' gegen ihn auf. Die Hirten fliehen, jene aber werfen sich
auf die Heerde, zerreissen die Rinder, werfen die Glieder in die
Höhe, so dass das Blut von den Tannen trauft. Alles war das
Wel'k eines Augenblicks. Sie eilen im Lanf hinab zum FU8S des
Kithiiron in die Ebene und machen einen feindlichen Einfall, alles
vor sich niederwerfend. Die Männer setzen sich zur Wehr und
greifen sie mit dem Schwert an ohne sie verwunden zu können;
sie aber gebrauchen den Thyrsos als Waffe und schlagen die Männer
in die Flucht.

Aus den übrigen Tlleilen des Stücks, das natürlich voll von
Beziehungen auf die Mänadenfeier ist, heben wir noch einzehle Züge
hervor. V. 862 singt der Chor: C Werde ich in nächtlichem Reigen­
tanz nicht den weissen (nackten) Fuss aufheben, den Hals in die
thauige Luft werfend, wie ein Reh?' etc, vgl. auch v.65'6 AEl.iX()1I

XWAOV ii~'lJxo!J'ruJI'I.lI, womit die Darstellung der Mänade in der bilden­
den Kunst Übereinstimmt; LUld in dem Schlussbericht des Angelos
über den Tod des Pentheus heisst es v. 1049 ßf~XXEZOV aj.ltixAa~}J

&ll~latr; p.sAor;, was auf einen Wechselgesang der Bakchen hinweist
und wiederum ll.n die (JV(J't:~flum erinnert.

In Folge der besonderen Handlung in den Bakchen, welche
die thebanische Localsage zum Gegenstand hat, ist die' Stätte der
Orgien der Kithäron und die Theilnahme des Dionysos eine be­
schränkte. Sonst zieht die diohterische Darstellung in der Regel
den PamllSS vor und lässt den Dionysos mitten unter seinem Thiasos
erscheinen. Was an d.en Trieterieu die Frauen von dem Gott er­
bitten, dass er ersc11eine, wird auf dem Boden der Poesie zur Wahr­
heit. Wie die Nysäischen Nym11hen, die ihn als Knaben gepflegt
haben, zugleich auch die ersten Mänaden waren (vgL Preller 1,524),
so liehen es die Dichter den Nymphen, welche die n:orykische Grotte
auf dem Parnass bewohnen (vgL Ulrichs R. u. F. 8. 119), selbst
die Feier zu übertragen, Also ist die Theilnahme der göttlichen
Jungfrauen in der Mythologie sogar das Ursprüngliche, wäh:r:end
wir sie von der historischen Feier aussc11liessen mussten. Die Dich­
tung, welche von der Mythologie ihre Anregung erhält, nicht von
der Prosa des Lebens, sieht die Jungfrauen gern unter dem bunten
Thiasos, vgL oben in den Bakchen v. 694; Eurip. Ion. 551; Hypsip.
Fr. 572 ed. Nauck und schliesslich Nonnus IX, 261, wobei nicbt
bemerkt zu wel'den brauoht, dass die genannten Stü~ke des Euri­
pides durchaus mythisch gehalten sind. Hören wir mm noch an­
del'e griechische Dramatiker. In der Antigone v. 1115, da durch
die Sinnesänderung Kieons Hoffnung auf eine glückliche Lösung

Rhein. Mus, f. PhiloL N, F, XX VII, 2
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der Verwicklungen gegeben ist, stimmt der Chor thebanischer Greise
ein frohes Lied an Dionysos an: v. 1126 C dich (Bakchos) hat über
dem zweihäuptigen Felsen (des Parnasses) der blickende (Fackel-)
Schein erschaut, wo die Korykischen Nymphen schreiten, die bakchi­
schen'. v. 1146 C Jo! Chorführer der feuersprühenden Sterne
(Fackeln), Aufseher der näl1htlichen Rufe, erscheine mit deinen um­
herschweifenden Thyiaden, welche rasend die ganze Nacht dich im
Reigen feiern, dich ihren Herrn Jakchos'. In den Thesmophoria­
zusen ruft der Chor unter anderen Göttern auch den Dionysos an
v. 987 C gehe du voran, epheutragellder Bakchos; ich aber. will
dich mit Chorreigen feiern, du Bromios und der Semeie Sohn, der
du dich der Reigen der Nymphen freust auf den Bergen unter lieb­
lichen Hymnen'. Vgl. Aeschyl. Emu. 22. Der Gott selbst trägt
bei den Orgien auf dem Parnass die Fackel voran, vgl. Eur. Ion
716, vom Parnass,

[:Vet BaKXWr; &ftcpmlJ{!O/lr;. &J/1xwv 7UJIJKW;
AfU1/J1lfllt. n'lJoij YVKnnOAmr; (l'j.tet avv BaKXettr;;

Aristoph. Nuh. v. 603: IIet{!vetff/'wJ :T' 8r; KCt1:EXWV nlr:{!(f.v GVV nEv­

Kettr; GEAetrEi: ßaKXettr; dEAcp/'fft)l sft1C(JlnwlJ KWfletffr;~r; dto1Jvaor;, und der
Fackelschein rmf den Höhen des Parnasses wird so stehend er­
wähnt, Bakc11. 302, Phoen. 226, Ion 1125, dass man darin eine
Anspielung auf den wirklichen Gebrauch bei den Trieterien wird
erkennen dürfen.

Eine besondere Veranlassung für die Dichter, von Mänaden
zu sprechei1, ist das Gleichniss. Heftige Bewegung des Gemiiths
und des Körpers vergleichen sie gern mit dem C Rasen' der Mäna­
den, und es ist nach dem Bisherigen klar, dass es lediglich die
ideale Form des Mänadenthums in Kunst und Poesie ist, die ihnen
vorschwebt. Den Reigen beginnt Homer 11. X 460

(~c; cpetfdJ1J17 fUira(lOW odaavw fl,ettyarit rar;.
Hymn. in Cerer. 385 von Demeter, wie sie den Raub der Proser­
pina erblickte:

~. os ioov(J(x
ifts', ~vn; fw.tvllr; ~(lOr; "am (f&aKWlJ VAll'

Aeschyl. Sept. 497 vom Toben des Hippomedon:

Hy:Tsor; 0' ':A(lEt

ßetXX~ n(Jor; &AK~lJ EJvtllC; wr; CP01J01J ßUnW1J.

Aristoph. Lysistl'. Schlusschor der lakonischen Frauen v. 1308
C in Sparta, wo wie Füllen die Mädchen am Eurotas die schneUen
Glieder schwingen in eilendem Lauf',
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v. 1312
\..l'" '" 7' {J ~11U (JE xo/tat (JEwvr Cf7fE(! axxrt,J/

&v(!fJaMwfiv xai naowiiv ({j'vQ(Ja!;ov(Jw/1 Kai n1jowfJ(ih')

voraus Preller I, 542 in Verbindung mit Verg. Georg. H, 486
gewiss mit Unrecht auf das Schwärmen vouJungfrauen auf dem
Taygetus schliesst.

Die Augusteischen Dichter folgen darin dem Beispiel der
.Griechen; schwerlich wird einer von ihnen je einmal in seinem
Leben eine griechische Mänade zu Gesicht bekommen haben, trotz
der Versicherung des Horaz Carm. II, 19 credite posteri; wohl
aber haben sie des Euripides Bakchen gelesen. Wolle man sie also
als Zeugen fÜr griechische Culthandlungen bei Seite lassen. Ovi­
dius sagt in offenbarer Nachalllnung jener Stelle des Hom. Hymnus
ebenfalls von Ceres Fast. IV, 457

Mentis inops rapitur, quales audire solemus
Threicias passis Maenadas ire comis.

Horat. Carm. In, 15, 10 Pulso Thyias uti concita tympano
Vergil. Aen: IV, 301 von Dido:

Saevit inops animi totamque incensa per urbem
bacchatur, qualis commotis excita sacris
Thyias, ubi audito stimulant trieterica Baccho
orgia nocturnusque vocat clamore Cithaerol1.

Begierig hatte die alexandrinische Kunstdichtung nach diesen bakchi­
sehen Gestalten gegriffeu, die zur Schilderung interessanter Situa­
tionen Gelegenheit boten und der poetischen Malerei nicht weniger
als der Wandmalerei zur Dekoration dienten. Aus dem 4ten Buch
der cErEQQWVf!EIJIZ des Alexandriners Niltaudros hat Antoninus Libe­
ro.lis seine Erzählung von der Verwandlung der 'l'öchter des Minyas
genommen Trallsform. 10 (s. oben S. 8). Auch sie zeigt wie schon
die Baltchen des Euripides die Uebereinstimmung der mythologi­
schen und poetischen Auffassung. Sie lautet in der Prosa des
Antoninus: die Töchter des Minyas von Orchomellos waren sehr
arbeitsam und tadelten die andern Frauen, dass sie die Stadt ver­
liessen und auf den Bergen dem Dionysos schwärmten, bis dieser
selbst in Gestalt eines Mädchens vor sie trat mit der El'mahnung,
die Weihen des Gottes nicht zu vernachlässigeu. Als sie darauf
nicht achteten, erschien ihnen Dionysos in verschiedenen Thierge­
stalten, als Stier, als Löwe und Panther und von ihrem Webstuhl
troff Nektar und Milch. In ihrem Schrecken beschlossen sie, den
Gott durch ein Opfer zu versöhnen, und nach der Entscheidung
durch das Loos gab Leukippe ihren Sohn Preis, der von ihnen
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zerrissen wurde. Sodann brachen sie auf in die Berge und s.ohwärmten
mit Epheu, Smilax und Lorbeer bekräuzt, bis sie Hermes in düstere
Nachtvögel verwandelte. - Ein wirkliches Beispiel in poetischer
Form ist uns er]lalten bei Catull 64, 254 - 264, ein förmliches
Verzeichniss aller bakcllischen Attribute nnd Handlungen. Wie
sehr diese Dichtungsweise sodaull in geschmacklosen Schwulst aus­
artete, zeigt das von Persius angeführte Beispiel I, 99

Torva Mimalloneis implerunt coruua bombis,
Et raptum vitulo caput ablatura superbo
Bassaris, et lyncem Maenas flexurn corymbis
Euhion ingemiuat; reparabilis adsonat Echo,

wozu man die Erläuterungen von O. Ja11n vergleichen möge.
Ganz an die dichterisch - mythologische Auffassung scbliessen

sich zwei bakchische Prozessionen an, von welchen uns berichtet
wird. Bei dem Einzug des Antonius in Ephesus, erzählt Plutarch
Anton. 24, waren die Frauen als Bakchantinen (Bdxxat) verkleidet,
die Männer und Knaben als Satyrn und Pane; die Stadt war voll
Epheu, Thyrsen u. s. w. Antonius selbst wurde als Dionysos an­
gerufen. Sodann gibt Athenäus V, 28 eine sehr ausführliche Schil­
derung einer von Ptolemäus Philadelphns in Alexandrien veran­
stalteten Dionysosprozession, die er der Schrift des Kallixenos von
Rhodos nSll~ 'AAs~avo((slcf.(; entnommen hat. Der ganze Thiasos des
DionYllos war dargestellt, und darunter sah man Mänaden (P.tfUI.A­
I.6vsf; xu.~ ßa(1Gallat xa~ Avoal) mit fliegenden Haaren und mit Krän­
zen aUs Smilax, Rebenlaub und um die sich Schlangen
wanden; in den Händen hatten die einen Dolohe, die andern
Sohlangen. In beiden Fällen waren die mythologischen Mänaden
der bewusste Zweck der Dm'stellung, wie schon aus der Anwesen­
heit der Satyrn hervorgeht.

Allein es ist auch eine wirkliche Verwechslung der mytbo­
logisc1len Mänaden mit historischen, eine Uebertragung von Attri­
buten und Handlungen, welche nur dem idealen Gebiet angehören,
auf das Gebiet des wirklichen Lebens bei manchen Schriftstellern
zu finden. Ueberhaupt ist die Unterscheidung beider Gebiete, die

die Alterthumswissenscbaft eine Notbwendigkeit ist, dem Grie­
chen wohl gar nicht so scharf zum Bewusstsein gekommen. Welc1l:er
A. D. I, 163 hat hemerkt, dass diese Verwechslung sogar dem
Pausanias begegnet ist, der die Mänaden in dem einen der beiden
Giebelfelder des clelphischen Tempels für die historischen, delphi­
scben Thyiaden (7'VJlaXXEf; a~ E)vuUaf;) gehalten hat. EiDe ähnliche
Uebertragul1g begegnete dem Diodor an der oben S. 10 angefilhrtell
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Stelle über die trietel'ische Feier. Nach den oben angeftihrten
Worten; OtO )fai na(}a noUai!; 7:WV 'EJJ.'Yjvtowv 7I;oJ..ewv OU~ 7:f?tWV

hwv fJaxxeia n; rVVatXel)11 d3:{!O/{E03:at hehlst es weiter; xa/, mi!;
0.' I 3' 0. ~, a. 'r. ' r. InafllJEVolJ; 1/Oflt/tOll etvat vv{!aoqJo{!etv xat avveVlJOVOta.,etv eva.,avO'att;

xai 7:t/LeOf1at(; WV 3:eov. Dann folgen die S. 11 besprochenen Worte
.~ 0$ yvvatxa(; )faru OVf1J:'1/tlua :J:vf1ta~l;tV etc. Nach seinem Vor­
wort zum 4. Buch sowie nach dem Inhalt des ganzen Abschnitts
über Dionysos hat Diodor verschiedene mythologische Scllriftsteller
vor sich gehabt. Die Darstellung, die er von der Geburt und den
Schicksalen des Dionysos gibt, ist eine Verschmelzung versclliedener
Mythologeme, die er zusammenfÜgt, so gut es geht, mit der eigenen
Vorstellung und Erinnerung nachhelfend; er war ja nicht selbst
in Griechenland zu Hause. Man muss seIhst den ganzen Passus
lesen und man wird leicht den Muth gewinnen, seinen Sinn und
Unsinn bnnt durcheinandermischenden Angaben gegenüber sich voll­
ständig freie Hand vorzubehalten. Vel'gleicht m!\n nun die sehr
ins Einzelne gehenden und, wie wir gesehen, sehr werthvollen An­
g~hen über die Frauen (xara avrn~/La'ta - r~1J na(}ov­
atw/1 v/mfiv - /uflQV/L$vw; 7:~ /LaW(~Oat;) mit der Art, wie Diodor
von der Betheiliguug der Jungfrauen so wird man nicht
mehr über den Werth der die let,zteren betreffenden Angaben im
Zweifel sein. Die Worte :J:v@oocpo@siv )fai ovvbv{foVO't&?;ew wal;ov­

aalJ; xai U/L((}O'at<; 7:av 3:80v enthalten gar nichts als die allgemeinste,
Jedem geläufige Vorstellung vom mythologischen Mänadenthum;
die matten Schlussworte xai 7:t/Hoaar; "[lw 3:eolJ zeugen deutlioh, dass
er gerne etwas Bestimmtes beibrächte, aber nur in die leere All­
gemeinheit zurückfällt. Die bestimmte Nachricht, die ihm in einer
seiner Quellen über die Betheiligung der Frauen vorlag, hielt er
fÜr unvollständig, da er sich aus seiner poetischen Lektüre auch
jungfräulicher Mänaden erinnerte. wies also diesen eine Stelle
neben den Frauen an und stattete sie aus eigener Reminiscenz mit
den üblichen Attributen aus. Die Folge ist die ganz schiefe und
nur hier vorkommende Gegenüberstellung von ];'rauen und Jung-

von welchen so beide eine gesonderte Thätigkeit erhalten,
die historische, diese die mythologische Orgienfeier.
Eine solche Einstreuung mythologischer Züge kommt wohl

auch bei der Erzählung von den durch Verirren nach Amphissa
gerathenen Thyiaden ins Spiel, Plut. de muI. virt. 13 (tPwxtoSt;).

Während des heiligen zwischen den phokischen Fürsten
und Theben geschah es, dass aL .Oll LA6vt1(Jov rvvatxer;, &t;
{fvtr1Qat; ÖVl)ftl}.~OVOtP, eXfLavelo{U xa/, nlal1TJfhlO'{U JI1))frOr; s!..a:J:ov EP
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'AWPÜJlJll YEllop.E'/Iat· xen;a.K07Wt OE oJO'at Kab '/.lTJobrw 'COV f/JQovEiv

nlX(lovro~ alrra'U,; lw 'ifj ayoQrt nQoEtUiVm 'tu O'wp.a7;a rJnoQo.Orjll EKEmU
xa:tEVOoVrJat. Die Frauen von Amphissa, welche befürchteten, es
möchte ihnen von den in Amphissa stehenden Soldaten eine Unbill
widerfahren, bildeten schw~igend einen Kreis' um sie, versahen sie,
als sie aufgewacht waren, mit Nahrung und geleiteten sie sicher
wieder an die Grenze. Dass es die bekannten delphischen Thyiaden
waren, ist bei der Art der Anführung gar kein Zweifel und es ist
nicht zu ersehen, aus welchem Grund Welcker A. D. I, 158 Anm. 33
< aus eigenem Beruf auf den Parnass ziehende Thyiaden' darin er­
blickt hat. Die trieterische Feier fand im Winter statt und es
kam vor, dass die Thyiaden auf dem Parnass durch eisigen Wind
und Schneegestöber in grosse Gefahr kamen und ihnen Männer zu
Hülfe kommen mussten (Plutarch de primo frigido 18). So konnte
es geschehen, dass sie verirrten und gegen ihren Willen seitwärts
nach Amphissa geriethen. Dass sie aber so von Sinnen gewesen,
dass keine die Stadt mit ihren Mauern und Häusern bemerkt
hätte, ist doch nicht glaublich; sie suchten wohl in ihrer Ermü­
dung gerade unter den Hallen am Markte eine Ruhestätte und
Schutz gegen die Witterung, um daselbst den Anbruch des Tages
zu erwarten. Der ungewohnte Anblick der heiligen Frauen im
Priesterornat, welche man des Morgens auf dem Markte schlafen
sah, mochte zu einer romantischeren Auffassung des Vorgangs Ver­
anlassung geben. Wie leicht überhaupt in solchen Dingen der
Grieche das Mythologische sich als wirklich vorstellte, sieht man
aus einer Stelle Platons Ion 534 A. Um den Gedanken zu ver·
deutlichen, dass die wahren Dichter in einem Zustand göttlicher
Begeisterung, der ihnen ihre gewöhnliche Besinnung raubt, ihre
Gediohte maohen und gleichsam aus den Quellen der Musen schöpfen,
vergleioht er sie mit den Bakchen: eUa7rE(l a/, {Jaxxut apvrovrat EX
'twv nirrap.wll /-d;At Kai ra.AU KaT:liX0/-(EVat, f!P.rp(lOV8~ 0; otaut oU, und
Niemand wird es einfallen,eine Beziehung auf wirkliohe Culthand-
lungen darin zu suchen. (Sohluss folgt.)

Stuttgart. A. Rap p.




